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«Der Regen hat uns heute einen
Strich durch die Rechnung ge-
macht», sagt Katrin Helbich. Die
Inhaberin des Saatgutunterneh-
mens Urban Roots wirft einen
bedauernden Blick auf das klei-
ne Hochbeet zu ihrer Rechten.
«Geplant war, dass wir mit den
LeutenNüsslisalat-Samen ansä-
en, die sie dann im Topf nach
Hause nehmen können.» Im
Nassen sei das natürlich nicht
dasselbe.

Die Bude vonHelbich steht an
der Elisabethenstrasse, inmitten
einer Reihe von Dutzenden an-
deren Ständen und Foodtrucks,
die sich für das Flâneur-Festival
eingefunden haben. Für die Un-
ternehmerin ist es die erste Teil-
nahme am Festival überhaupt.
Insgesamt tun es ihr um die
150 verschiedene Basler Firmen,
Musikschaffende, Gastronomen,
Handwerksbetriebe und Institu-
tionen aus Kunst und Kultur
gleich.

Noch bis heute sind sie dort,
um sich der Stadt zu präsentie-
ren, für sich zuwerben und zum
Flanieren einzuladen – so zu-
mindest das Konzept desVereins
Stadtkonzept Basel, der die Ver-
anstaltung organisiert. Bereits
zum dritten Mal findet das Fes-
tival inmitten der Stadt statt,
zum zweitenMal in der bewähr-
ten Elisabethen. Für den Event
werden sowohl die Tramlinie 1
wie auch das 2er-Tram im Be-
reich Kirschgarten umgeleitet.

TrotzWitterung
relativ viele Besucher
Obwohl an diesem regnerischen
Donnerstagabend wohl nicht
ganz so viele Leute in die Strasse
gefunden habenwie noch imVor-
jahr zu Festivalbeginn, ist es doch
eine relativ grosse Zahl Besucher,
die sich trotz Regenwetter ein
Bild vor Ort machen will. Einige
sind im Regenparka unterwegs,

andere drängen sich noch kom-
plett in Sommerkluft zusammen
unter ihre Regenschirme.

Ein Paar, das vor dem kleinen
Wagen der Tinto-Bar auf seine
Drinks wartet, sucht unter dem
dazugehörigen Vordach Schutz.
Vom Wetter scheinen sich die
beiden dennoch nicht abschre-
cken zu lassen, sie geniessen das
Treiben um sich herum: «Es ist
toll, dass so viele Leute hier
sind», sagen sie.

Noch nicht alle können das
Konzept des Festivals ganz be-
greifen: «Man fragt sich:Was ist

es genau?», sagt eineweitere Be-
sucherin, die mit Freunden aus
demAusland zum erstenMal ans
Flâneur gekommen ist. «Meine
Bekannten wollten unbedingt
herkommen und sich umsehen.»
Gesagt, getan. Die Antwort auf
die eigene Fragemuss allerdings
noch ein wenig warten. Zuerst
geht es zumFotomachenvor den
blumigen Hintergrund, den der
LadenAu Bouquet installiert hat.

Von den Ständen weiter un-
ten wabert eine Duftwolke her-
auf – eine kurioseMischung aus
Bratwurst, Pommes und asiati-

schen Gewürzen. Neben vielen
anderen ist die Frittenbude As-
tro Fries vorOrt, genausowie das
Mirai, die Canottoria aus Rhein-
feldenmit einemmobilen Pizza-
ofen oder etwa Peng Dumplings.
Auch die Käserei Wirth’s Huus
oder die BrauereiWilde Maa Ci-
der sindmit einem Stand vertre-
ten. Die sommerlichen Liege-
stühle daneben, bei der Kreu-
zung zur Kirschgartenstrasse,
stehen aufgrund derNässe noch
ein wenig verloren da.

Sowieso: Wer bei demWetter
die Kundschaft vor dem eigenen

Stand behaltenwill, so zeigt sich,
setzt entweder auf überdachte
Sitz- oder Stehbereiche – die sind
jedoch rar – oder auf ein genü-
gend unterhaltsames Programm.

Letzteres scheint das Sinfo-
nieorchester Basel zu meistern:
Wegen einesDart-Spiels, bei dem
den Teilnehmenden Preise win-
ken, bildet sich schnell eine
Schlange.Wer sich anstellt,wird
früher oder später darauf hinge-
wiesen, dass das Orchester un-
erwartet auch Yogalektionen,
Krabbelgruppen oder Picknick-
runden musikalisch begleitet.

Geschicktes Marketing nennt
sich das.

Interessant scheint auch das
Angebot von Room Escape zu
sein, wo Rätsel gelöst werden
können, oder der selbstironische
StandvomLeihlager, an demmit
Mikrofon und Bildschirm Kara-
oke gesungen werden darf. Auf-
grund derUhrzeit zugegebener-
massen noch mit verhaltenem
Erfolg.

Irische Klänge und Regen –
einemagische Kombination
Apropos Musik: Neben den Es-
sensständen, Spielen und ver-
schiedenenWorkshops bildet die
Musik einen wichtigen Teil des
Festivals. Zu den unerwarteten
Highlights zählt etwa der Tanz-
garten: Gut versteckt im ge-
schmückten Hinterhof des Hau-
ses zumKirschgarten undmit ei-
nem Türsteher ausgerüstet, legt
dort der Balz Klub auf und lässt
kräftige Beats durch die Laut-
sprecher wummern.

Noch ist die Tanzfläche auf-
grund des Wetters dürftig be-
sucht. Dennoch liegt die Vermu-
tung nahe, dass sich hier spätes-
tens amFreitag vieleTanzwütige
einfinden werden.

Zurück auf der Elisabethen-
strasse erreichen uns wieder
ganz andere Klänge. Die Irish-
Folk-Band Sjolan spielt gerade
auf einer der kleinen Bühnenmit
Geige,Dudelsack undGitarre auf.
Und obwohl es langsam fröste-
lig wird: Der irische Sound, der
Regen, irgendwie hat diese Kom-
bination etwasMagisches. Unter
den Zuschauern sorgt sie gar für
das eine oder andere Tänzchen
– trotz Hudelwetter.

Julia Gisi

Flâneur-Festival, Elisabethen-
strasse, Basel. 16 bis 00 Uhr.
www.flaneurbasel.ch

Flâneur-Festival startet imHudelwetter
150 Stände aus der Region Zum zweiten Mal in Folge findet die Veranstaltung des Stadtkonzepts Basel in der Elisabethenstrasse statt.

Getümmel trotz regen: Die Elisabethenstrasse am Donnerstagabend.

Isabelle Thommen

Es war ein Schock für die Fami-
lie Sedikyan. Vor zwei Wochen
kam die Anordnung des Basler
Amtes fürWirtschaft und Arbeit
(AWA): Die Spar-Filiale der Fami-
lie darf am Sonntag nicht mehr
öffnen. Läden dürfen nur am
Sonntag ihre Ware verkaufen,
wenn sie als Familienbetrieb ge-
führtwerden. Seit dieMutter der
Sedikyans gestorben ist, gehört
der Laden ihren drei Kindern.
Laut dem AWA gelten die Ge-
schwister seither abernichtmehr
als Familie. Dies nach Definition
des Bundesgesetzes. Für die In-
habervöllig unverständlich: «Wir
sind doch eine Familie.»

Jetzt gibt es gute Neuigkeiten:
Der Spar darf diesen Sonntag
wieder öffnen. Ein Plakat vor
dem Laden verkündet die Nach-
richt. Die Familie Sedikyan und
der Kanton Basel-Stadt haben
eine Lösung gefunden. Details
möchte die Familie noch nicht
bekannt geben.

«Wir sind sehr erleichtert»,
sagt Nabi Sedikyan. Er führt den
Laden mit seinen Geschwistern
Hamid undHalina. «Ich bin nicht

nur fürmich erleichtert, sondern
auch für unsere Kundschaft.»
Rund hundertmal amTag sei die
Familie von Kundinnen und
Kunden auf die Schliessung am
Sonntag angesprochen worden.

Zweimalmusste die Filiale an der
Hegenheimerstrasse am Sonn-
tag geschlossen bleiben. Ein
grosser Verlust für die Inhaber,
denn an diesem Tag macht der
Laden den grössten Umsatz. 800

bis 1000 Menschen kaufen je-
weils am Sonntag im Geschäft
ein. Für das Geschäft waren die
Sonntagsschliessungen existen-
ziell bedrohend. «Dasmacht un-
sere Familie kaputt», sagte Nabi

Sedikyan vor zwei Wochen, als
die Filiale neu schliessen muss-
te, imGesprächmit der BaZ. «Ei-
ner von uns muss gehen. Wir
können uns den Betrieb so nicht
mehr leisten.» Nun sind diese
Sorgen erst mal vom Tisch.

Die Familie ist im Quartier
sehr beliebt. Als die Filiale am
Wochenende geschlossen blei-
ben musste, war die Entrüstung
in derNachbarschaft riesig. «Alle
warenwütend undwaren direkt
bereit, Unterschriften zu geben»,
sagt Nabi Sedikyan. «Jetzt sind
alle froh, können sie am Sonntag
wieder hier einkaufen, und gra-
tulieren uns.»

Gesetz auf Bundesebene
«Wirmöchten uns bei allen Kun-
dinnen und Kunden und bei der
BaZ bedanken», sagt er weiter.
«Ohne den grossen Zuspruch
und den Artikel hätten wir viel-
leicht nicht so schnell eine Lö-
sung gefunden.»

Der Fall im Iselinquartier hat
aber ein Schlaglicht auf ein Ge-
setz geworfen, das vielen veral-
tet scheint. Die Basler FDP for-
dert deshalb, dass dasArbeitsge-
setz auf Bundesebene angepasst

wird.Dieses schreibt vor, dass le-
diglich Ehepartner, eingetrage-
ne Partner sowie direkte Ver-
wandte in auf- und absteigender
Linie als Familienmitglieder an-
erkannt werden.

«Für die FDP ist diese enge
Definition des Familienbegriffes
weder nötig noch sinnvoll»,
schreibt die Partei in einer Mit-
teilung. Sie lancierte vergangene
Woche eine Standesinitiative.
Nimmt derGrosse Rat dieVorla-
ge an, entscheiden die eidgenös-
sischen Räte, ob das Gesetz ge-
ändert wird.

«Es ist unverständlich und
inakzeptabel, dass Geschwister
nicht als Familie anerkannt wer-
den.Diese engeDefinition des Fa-
milienbegriffs im Arbeitsgesetz
wird der Lebenswirklichkeit vie-
lerMenschen in der Schweiz nicht
gerecht», sagt Tamara Alù, Vize-
präsidentin der FDP Basel-Stadt.
«Wir müssen alles daransetzen,
um sicherzustellen, dass traditi-
onelle Familienbetriebe auch in
Zukunft bestehen können. Mit
unserer Standesinitiative wollen
wir diese Gesetzeslücke schlies-
sen und eine gerechtere und zeit-
gemässe Regelung schaffen.»

Basler Spar-Filiale öffnet am Sonntagwieder
Happy End für Quartierladen Aufatmen an der Hegenheimerstrasse: Das beliebte Geschäft kann nach zwei Wochen seinen Sonntagsbetrieb
wieder aufnehmen. Laut den Inhabern auch dank der Kunden und der BaZ.

Katrin Helbich hofft für ihren Säworkshop auf besseres Wetter.

Ein Highlight: Die opulente Fotowand. Fotos: Pino Covino

Das beliebte Quartiergeschäft darf am Sonntag wieder seine Türen öffnen. Foto: Pino Covino
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Markus Wüest

Urs Bucher (59) ist seit gut vier
Jahren Leiter Volksschulen im
Erziehungsdepartement Basel-
Stadt. Er hat Germanistik stu-
diert und war zuvor im Kanton
Schwyz Leiter der Volksschulen.
In seinemBüro hat er für die bei-
den Besucher der BaZ Zettel auf
den runden Sitzungstisch gelegt,
um die Sitzordnung festzulegen.
Da steht zum einen «Fotograf»,
zum anderen «Schurnalist».

Herr Bucher, das ist ja ein
wunderbarer Einstieg ins
Thema.Obwohl Journalist
falsch geschrieben ist, ist mir
völlig klar,was Siemeinen.
Darum soll es in unserem
Gespräch ja gehen. Ist die
Rechtschreibung zweitrangig?
Reicht es,wenn ich den Sinn
verstehe?
Für diemündliche Kommunika-
tion spielt es tatsächlich keine
Rolle. Aber in der schriftlichen
Kommunikation braucht es eine
Einheit.Wennman einen Recht-
schreibfehler in einemWort drin
hat, verstehtman es in der Regel
trotzdem.Aber gäbe es gar keine
Regeln mehr, würde jeder und
jede so schreiben, wie das die
Jungen zum Teil auf Schweizer-
deutsch in den Chats machen.

Das verhindert unter
anderem ein Regelwerkwie
etwa derDuden.
Ja, aber Sie wissen vielleicht
nicht, dass es denDuden erst seit
1902 gibt. Erst seither kennenwir
imdeutschsprachigenRaumeine
einheitliche Rechtschreibung.
Vorher schrieb jeder so, wie er
das Gefühl hatte, es sei richtig.
Lesen Siemal Goethe oder Schil-
ler imOriginal. Da steht das glei-
cheWort einmal mit einem i ge-
schrieben, dannmit einem j oder
y oder einem ie.

Wir sind beide ältere Semester,
Herr Bucher. Zu unserer
Schulzeit gab es das Diktat und
damit verbunden die korrekte
Schreibweise. Legtman in
derVolksschule heute
kein Gewichtmehr darauf?
Doch. Das ist immer noch Teil
des Lehrplans.Wir reden ja mit-
einander, weil die Rektorin des
Gymnasiums Kirschgarten im
Gesprächmit der BaZ gesagt hat:
«Ich erwarte, dass die Jugendli-
chen,wenn sie nach neun Jahren
Volksschule zu uns kommen,
richtig schreiben können.» Für
mich ist wichtig, zu betonen,
dass es umdie Kenntnisse in ver-
schiedenen Altersstufen geht.
Also die Frage, was man in wel-
chem Alter können muss.

Das heisst, die Rechtschreibung
wird ab Stufe Primar immer
noch stufenweise unterrichtet?
Ja, das ist so. (Urs Bucher zeigt
den Lehrplan für das vierte
Schuljahr. Da steht zum Beispiel
unter «Grundanforderungen»:
Doppelkonsonantenregel inklu-
sive ck- und tz-Regel. Gross-
schreibregel für konkrete und
gebräuchliche abstrakte Normen
wie z. Bsp. Liebe,Wut undGlück.)
Das wird gelehrt und dann auch
bewertet.

Das heisst, die Rektorin am
Gymi geht von einer richtigen
Erwartung aus?
Ja, aber jetztmüssenwir definie-
ren, was man unter «richtig
schreiben» versteht. Fehler ma-
chen selbst wir beide hin und
wieder. Neben der Rechtschrei-
bung kann auch die Grammatik
zu Fehlern führen. Fallfehler fin-
de ich bei der Zeitungslektüre
leider des Öfteren …

Mit dem hohenAnteil an
Schülerinnen und Schülern
in den BaslerVolksschulen, für
die Deutsch eine Fremdsprache
ist, ist man jetzt einfach
kulanter geworden?
Kulanter ist nicht das richtige
Wort. Ich würde sagen realis-
tisch.Wir haben bei uns imKan-
ton einenAnteil von über 50 Pro-
zent, die fremdsprachig sind. Im
Kanton Baselland sind es 25 Pro-
zent. Das ist eine Herausforde-
rung. Selbst für uns Deutsch-
schweizer ist die Hochsprache
eine Art Fremdsprache. Deshalb
verwenden ja auch die Jugendli-
chen im Chat gerne Mundart –
weil es dort keine starren Regeln
gibt, wie man schreibt. Verglei-
chen wir mit dem Rechnen: Das
Einmaleins müssen die Kinder

auch lernen. Selbst wenn sie ei-
nen Taschenrechner zur Verfü-
gung haben.

Die Duden-Chefredaktorin
hat in einem Interview gesagt,
man könne genausowenig frei
schreiben,wieman nicht
behaupten könne, 1 + 1 = 3.
Genau. Man muss eine Basis le-
gen. Es braucht die Grammatik
einer Sprache und die Recht-
schreibung.Wenn ich einenText
lese, der stark fehlerhaft ist,
weckt das in mir Vorurteile. Ich
frage mich dann, welchen Bil-
dungshintergrund diese Person
hat.

Es qualifiziert diese Person?
Ja. Bei Bewerbungsschreiben ist
es eine Etikette.Wobei auch der
Stil ein wichtiges Element ist.

Kannman statt demWort
Bildungshintergrund auch
Kulturkompetenz verwenden?
Absolut.

Von der Sprachbeherrschung,
also dieser Kulturkompetenz –
auch im schriftlichenAusdruck
– rücken dieVolksschulen
nicht ab?
Nein.

Provokativ könnte ich
behaupten, es sei völlig
unnötig, auf die Form zu
bestehen.Hauptsache,man
versteht die Botschaft. Siehe
«Schurnalist».Also könnte
man doch konsequent auch in
den Schulen digitale Techniken
verwenden, statt diese
mühsame Rechtschreibung
zu vermitteln.
Das eine tun, das andere nicht
lassen ist meine Devise.Wir set-

zen an den Schulenweiterhin auf
die Kulturtechniken des Schrei-
bens und Lesens. Damitman ab-
schliessend korrektmit der Spra-
che umgehen kann.Nachher ein
Rechtschreibprogrammüber ei-
nen Text rüberlaufen zu lassen,
ist nicht dumm. Wir sollten die
technischen Hilfsmittel, die uns
das Leben erleichtern, benutzen.

Aber noch nicht in der Schule?
Das ist eineAltersfrage. Ichwür-
de nicht ausschliessen, dassman
das nach der Stufe Primar zu-
lässt.Wir geben persönliche Ge-
räte ab der 5. Klasse Primar an
die Schülerinnen und Schüler ab.
Ab dannwerden damit auchTex-
te verfasst. Der Taschenrechner
ist heute ab einem gewissen Al-
ter auch nichtmehrverboten. Für
uns ist es wichtig, dass die Kin-
der und Jugendlichen «in die
Welt kommen» – und das ge-
schieht über Sprache; sowohl
mündlichwie schriftlich.Wir le-
ben immer noch in einer Kultur,
die stark auf das Schriftliche auf-
baut. Deshalb ist sie auch in der
Schule sehr wichtig.

Die Rektorin des Gymi
Kirschgartenmacht den
Unterschied zwischen
wichtigen Gedankengängen
in denTests und der korrekten
Schreibweise.Wie handhabt
man das an derVolksschule?
Als Pädagoge sage ich Ihnen
ganz klar: Ja, es ist mir wichtig,
dass ein Schüler oder eine Schü-
lerin einen richtigen Gedanken
formulieren kann. Ob es dann
Rechtschreibfehler drin hat oder
nicht, ist inmeinenAugen zweit-
rangig. Aber auch hier gilt: Das
eine tun, das andere nicht lassen.
Schreiben, Lesen und Rechnen

bilden die Basis, um im Leben
bestehen zu können.

Alsowird die Rechtschreibung
auchweiterhin benotet?
Ja, ich will die Standards grund-
sätzlich hoch halten und nicht
alles verflachen lassen. Unsere
Lehrpersonen machen – ich be-
tone es noch einmal –,wasmög-
lich und realistisch ist. Grundbe-
dingung aber ist, dass man das
Gelernte übt. Deshalb bin ich
auch ein Verfechter der Haus-
aufgaben. Was man lernen will,
mussmanverstetigen, denn Ler-
nen ist einwiederkehrenderPro-
zess. Und ja, die Rechtschrei-
bung muss bewertet und beno-
tet werden.

Sollen Schülerinnen und
Schüler noch vonHand
schreiben lernen?
Unbedingt. Die Grafomotorik ist
wichtig.Während man schreibt,
kommt man in einen Fluss und
entwickelt ein Gefühl für die
Buchstaben und damit auch für
die Sprache. Das Haptische ist
wichtig.

Aber eine Schnüerlischrift ist
nichtmehr nötig?
Nein. Diese Zeiten sind vorbei.

«Wenn ich einen stark fehlerhaften Text
lese, weckt das inmir Vorurteile»
Ist Rechtschreibung wichtig? Urs Bucher findet Korrekturprogramme ab einer gewissen Altersstufe hilfreich,
aber er hält an der hohen Bedeutung des Lesens und Schreibens als Kulturkompetenz fest.

Urs Bucher, Leiter Volksschulen beim Kanton Basel-Stadt, hatte diese Funktion zuvor im Kanton Schwyz. Foto: Pino Covino

«Gäbe es keine
Regeln, würde jeder
so schreiben, wie
das die Jungen auf
Schweizerdeutsch in
den Chatsmachen.»

Das GesundheitszentrumLaufen
soll erfolgreich unterwegs sein.
Gegenüber dem «Wochenblatt»
sagte Anita Kuoni, Medienspre-
cherin des Kantonsspitals Basel-
land (KSBL), «die Erwartungen
wurden beiweitemübertroffen».
Eröffnetwurde das Gesundheits-
zentrum imBirs-Center imMärz
dieses Jahres. Es löste das Kan-
tonsspital Laufen ab.

Die Zahlen des Notfalldiens-
tes sollen gegenüber jenen im
ehemaligen Spital um 70 Prozent
zugelegt haben. Für die haus-
ärztlichen Sprechstunden hätten
sich 450 Patientinnen und Pati-
enten neu registrieren lassen.
Gemäss dem Laufentaler Land-
rat Marc Scherrer (Mitte) ist das
Gesundheitszentrum Laufen die
richtige Antwort auf die Verän-
derungen in derGesundheitsver-
sorgung.

Innovative Lösungen
Die Schattenseite des Erfolgs: Die
grosse Nachfrage soll das Ge-
sundheitszentrum an seine
Grenzen gebracht haben.Wegen
eines Mangels an Fachkräften
konnte zu Beginn nur bis 17 Uhr
geröntgt werden. «Inzwischen
konntenwir die zeitlicheVerfüg-
barkeit ausdehnen», sagt Flori-
anNagar-Hak, leitendenderArzt
am Standort Laufen des KSBL,
gegenüber dem «Wochenblatt».
Nun werde in Zusammenarbeit
mit Hausärztinnen undHausärz-
ten an innovativen Lösungen für
die Notfalldienste undWochen-
enden gearbeitet.

«Seit der Neukonzipierung
an zentraler Lage bekommt das
Kantonsspital in Laufen den
Wunsch nach Behandlung von
Kindern deutlich zu spüren», so
Nagar-Hak, «wir sind dafür aber
nicht ausgestattet. Es bräuchte
eine Anpassung des Leistungs-
auftrages.» Kinder im Schulal-
ter mit leichten Erkrankungen
könnten beurteilt und behandelt
werden. Kleinkinder und Kin-
der mit gravierenden Befunden
müssten ins Universitätskinder-
spital beider Basel.

Daniel Aenishänslin

«Die Erwartungen
wurden bei weitem
übertroffen»
Laufen ImMärz wurde
das Gesundheitszentrum
im Birs-Center eröffnet.
Eine erste Bilanz.

«Ja, ichwill
die Standards
grundsätzlich hoch
halten und nicht
alles verflachen
lassen.»

Finanzkommission
spricht 35Millionen
ESC in Basel Die Finanzkommis-
sion des Basler Grossen Rats be-
fürwortet einstimmig dieAusga-
be von knapp 35Millionen Fran-
ken für die Durchführung des
Eurovision Song Contest (ESC)
2025 in Basel. Sie beantragt dem
Parlament, dieserAusgabe zuzu-
stimmen,wie sie gesternmitteil-
te. Der Grosse Rat wird amMitt-
woch darüber entscheiden. (ssc)

FDPwähltMelchior
Buchs an die Spitze
Pratteln Die FDPBaselland hat an
ihrem Parteitag Melchior Buchs
zumneuen Präsidenten gewählt.
Dies teilten die Freisinnigen ges-
ternmit. Erübernimmt dieNach-
folge von Ferdinand Pulver, der
dieses Jahr die Wahl zum Ge-
meindepräsidenten von Reinach
schaffte und sich künftig auf die-
seAufgabe konzentrierenmöch-
te. Damit kommt es zu einer Ro-
chade bei diesen Ämtern. (tao)

Nachrichten


